
derte verwandte Bestrebungen in der Philosophie. Langsam begann
sich die Wissenschaftstheorie von den überkommenen, halbtheologi-
schen Formen der Beschäftigung mit dem Erkenntnisproblem zu
emanzipieren und erreichte schließlich in der modernen philosophy of
science ihre volle Unabhängigkeit. Damit ergab sich unter anderem die
Grundlage fur eine logisch-systematische Kritik an den älteren Ausprä-
gungen menschlicher Weltdeutung und Selbstinterpretation. Zugleich
wurden die historischen und psychologisch-genetischen Aspekte dieser
altehrwürdigen Gedankengebilde zum Gegenstand empirischer Unter-
suchung: von der Kunstgeschichte bis zur Entwicklungspsychologie,
Verhaltensforschung und Abstammungslehre haben sich zahlreiche
Einzeldisziplinen mit einschlägigen Fragen beschäftigt. ScWießlich
wandten die Soziologie und zumal die Ideologiekritik ihr Augenmerk
den pragmatisch-politischen Funktionen der traditionellen Weltauffas-
sung zu.
Unter diesen Gesichtspunkten beginnt sich ein Bild von der philoso-

phia perennis abzuzeichnen, das zu deren Selbstverständnis und zu de-
ren Ansprüchen in völligem Gegensatz steht und dessen Umrisse im
folgenden wenigstens kurz angedeutet werden sollen. Weit entfernt
davon, ein »Streben nach Wahrheit um der Wahrheit willen« darzustel-
len, erscheint dieses Philosophieren vielmehr als eine Tätigkeit, die eng
mit primitiven und elementaren Situationen des menschlichen Lebens
zusammenhängt und völlig von werthaften und lebenspraktischen Mo-
tiven abhängig ist. Wir können das Spiel dieser Motive und die daraus
hervorgegangenen Formen der Weltauffassung nicht nur bis in das
Frühlicht der uns noch historisch greifbaren Geistesentwicklung zu-
rückverfolgen, sondern wir dürfen sogar annehmen, daß manche seiner
Voraussetzungen bis in jenes phylogenetische Erbe hinabreichen, wel-
ches uns mit den höheren Tieren gemeinsam ist!. Damit soll- umje-
dem Mißverständnis vorzubeugen - kein Versuch gemacht werden,
den Menschen und sein Weltbild irgendwie auf das Tier zu reduzieren.
Im Gegenteil: je klarer wir uns der Tatsache bewußt werden, mit wel-
cher Macht primitives und archaisches Erbgut bis tief in sublime Kul-
turleistungen hineinwirkt, desto eher gewinnen wir von ihm Abstand
und hören auf, ihm blind verfallen zu sein.
Die Erforschung der stammesgeschichtlichen Grundlagen der

menschlichen Weltauffassung hat in jüngster Zeit wesentliche Fort-
schritte gemacht, deren Bedeutung auch dadurch nicht beeinträchtigt

1 Ernst TOPITSCH,Phylogenetische und emotionale Grundlagen menschlicher Weltauf-
fassung. Torino 1962. Neu abgedr. in W. E. Mühlmann/E. W. Müller, Kulturanthropolo-
gie. Köln 1966; DERS.,Erkenntnis und Illusion. Grundstrukturen unserer Weltauffassung.
Hamburg 1979.
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ERNST TOPITSCH

Philosophie zwischen Mythos und Wissenschaft

Die Überzeugung, daß sich die Philosophie gegenwärtig in einer
Krise befindet, ist heute fast allgemein verbreitet; strittig ist allenfalls
der Charakter und die Tragweite dieser Krise. Dabei werden mitunter
sehr radikale Meinungen geäußert. So bemerkte kürzlich ein skepti-
scher Betrachter, die derzeitige Hauptaufgabe der Philosophie bestehe
im Kampf gegen ihre eigene Überflüssigkeit. Nun ist dieses bittere
Bonmot vielleicht nicht ganz wörtlich gemeint, doch beleuchtet es in
drastischer Weise die gegenwärtige Lage. Zweifellos sind sehr erhebli-
che Teile des überlieferten philosophischen Motivbestandes und Lehr-
gutes in eine höchst prekäre Situation geraten. Diese Krise der traditio-
nellen Philosophie hängt nach einer verbreiteten und wohl im wesentli-
chen richtigen Auffassung mit jener menschheitsgeschichtlichen
Wende zusammen, die man als den Aufstieg der modernen Welt oder-
vielleicht genauer- als die wissenschaftlich-industrielle Revolution be-
zeichnen kann. Im Zuge dieser Entwicklung, die in
tung wohl selbst die Seßhaftwerdung und die Entstehung des Staates
übertrifft, sind auch die überkommenen Formen der Deutung des
Kosmos, des Individuums und des Erkennens fragwürdig und durch-
schaubar geworden, während neue, präzisere und besser überprüfbare,
sich herausgebildet haben und weiterhin herausbilden.
Wohl hat es empirisch-rationale Wissenschaft schon früher gegeben,

aber erst in den letzten jahrhunderten hat sie nicht nur selbst einen im-
mer rascheren Aufschwung genommen, sondern in ihrer praktischen-
technischen und organisatorischen - Anwendung und in ihren sozialen
Konsequenzen die tatsächlichen Lebensverhältnisse der Menschen
greifend umgestaltet, wobei diese praktischen Auswirkungen
wieder die Entwicklung der Forschung förderten. Eines der vom kul-
tursoziologischen Standpunkt wichtigsten Resultate war die
brechung des Intelligenzmonopols, welches jahrhundertelang der
rus und daneben eine literarisch-ästhetisch orientierte
innegehabt hatten. Mehr und mehr gewann der an empirischem
orientierte Fachmann an Bedeutung, der jenen älteren Formen
Weltauffassung meist mit distanzierter Skepsis gegenüberstand.
Der Aufstieg der neuzeitlichen Erfahrungswissenschaften und dic:'~

Fortentwicklung der mathematisch-logischen Formaldisziplinen för~i
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werden kann, daß einige Vertreter der »evolutionären Erkenntnistheo-
rie« da und dort über das Ziel hinausgeschossen haben2• Ganz allge-
mein können Lebewesen sich selbst und ihre Art nur dann erhalten,
wenn sie in der Lage sind, wenigstens ein Mindestmaß an durchschnitt-
lich zutreffender Information über ihre Umwelt aufzunehmen und
darauf in entsprechender Weise zu reagieren. Durch den Prozeß von
Mutation und Auslese - eine Form des Prozesses von trial und error,
Versuch und Irrtumsausschaltung - bildet sich im Laufe unzähliger
Generationen eine im Erbgut gespeicherte »Erfahrung der Art« mit
praktisch-Iebenserhaltender Funktion. So entstehen die bekannten »an-
geborenen Auslesemechanismen«, die auf bestimmte lebenswichtige
Umweltdaten selektiv ansprechen und zugleich ein der betreffenden
Situation angemessenes Verhalten hervorrufen; dieser Vorgang ist zu-
mindest bei den höheren Tieren mit einem oft intensiven GefüWserleb-
nis verbunden. So üben diese Steuerungs mechanismen eine dreifache
Funktion in einem aus: sie informieren (mit einer gewissen Verläßlich-
keit) über das Vorliegen lebensbedeutsamer Gegebenheiten in der U m-
welt, sie bewirken ein adäquates Verhalten und produzieren zugleich eine
emotionale Erregung. Man kann sie daher auch als plurifunktionale Füh-
rungssysteme bezeichnen ..

Schon im Tierreich wird aber diese genetische Erfahrungsbildung
durch die individuelle und ansatzweise sogar soziale ergänzt, beim
Menschen aber kommt es zur weitgehenden Ersetzung der instinkt be-
stimmten Überlieferungen, doch begegnen wir auch bei ihm wieder
plurifunktionalen Führungssystemen. Diese beruhen vor allem auf
dem Zusammenwirken von Sprache und gesellschaftlichem Leben.

Man hat mit Recht darauf hingewiesen, daß gerade die höchsten
Stufen der tierischen Entwicklung nur in sozialer Lebensform erreicht
werden, und neueste Untersuchungen haben sogar wahrscheinlich ge-
macht, daß sich die Intelligenz der Hominiden - und in weiterer Folge
des Menschen - zunächst im Leben der Gruppe herausgebildet hat und
erst sekundär in den Bereich des »Hantierens«, des Umganges mit
Dingen, übertragen wurde. So sind etwa die Schimpansen auf freier
Wildbahn recht schwache »Techniker«, aber in ihrem sozialen Verhal-
ten - besonders in den Rangkämpfen innerhalb der Gruppe - bereits
erstaunlich raffinierte »Politiker«3. Das hat man lange nicht bemerkt,
weil sich die klassischen Forschungen zur Intelligenz der Menschenaf-

2 Zur evolutionären Erkenntnistheorie vgl. Christi.ne WEINBERGER,Evolution und
Ethologie. Wissenschaftstheoretische Analysen. Wien/New York 1983.

3 F. de WAAL,Chimpanzee politics. London 1982. Deutsch: Unsere haarigen Vettern.
München 1983.
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fen auf »technische« Leistungen in Situationen konzentrierten, die von
den Experimentatoren künstlich geschaffen waren und im natürlichen
Biotop der Tiere kaum eine Rolle spielten.

Wie die Intelligenz, so hat sich auch die Sprache vor allem im gesell-
schaftlichen Bereich herausgebildet. Schon die oft hochdifferenzierte
Mimik, Gestik und Lautgebung vieler Säugetiere besitzt einen ausge-
sprochen sozialen Charakter, sie dient nicht nur dem Ausdruck und der
Kundgabe, sondern auch der Fühlungshaltung mit den Gruppengenos-
sen, der Aufforderung und oft auch der Mitteilung an diese. Wenn auch
beim Menschen die Darstellungsfunktion hinzukommt, so bleibt sie
doch völlig in jenes ältere Erbe eingebettet und ist nur schwer davon
völlig zu trennen.

In gewissem Sinne ist die menschliche Sprache ebenfalls ein pluri-
funktionales Führungssystem, in welchem Informationsvermittlung
und Verhaltenssteuerung mit einer starken emotional-werthaften
Komponente verbunden ist. Sie gibt dem Menschen nicht nur - ja
vielleicht nicht einmal in erster Linie - wertfreies Faktenwissen, son-
dern oft schon mit der Benennung der Dinge und Wesen auch eine
Anweisung, wie man sich zu ihnen gefühlsmäßig, wertend und han-
delnd verhalten solle. Dabei sind die der Sprache inkorporierten Werte
und Normen natürlich die in der jeweiligen Gruppe vorherrschenden.
So kann man die Sprache auch als ein sozial abgestütztes plurifunktio-
nales Führungssystem bezeichnen, das seinerseits auf die Sozialstruktur
stabilisierend zurückwirkt.

Der soziale und emotionale Charakter der Sprache ist aber auch in
anderer Hinsicht für die menschliche Weltauffassung grundlegend ge-
worden. Die lebenswichtigsten und gefüWsmäßig am stärksten ausge-
zeichneten Sachverhalte - die Beziehungen zu den Mitmenschen -
liefern Ausdrücke, die auch auf bedeutsame belebte und unbelebte
Objekte angewendet werden. Die so entwickelten Bezeichnungen für
Personen und personifizierte Dinge bilden als urtümliche Gruppe von
Substantiven die Grundlage fur die spätere Substanzkategorie, wäh-
rend die kaum weniger wichtigen Ausdrücke für menschliche oder den
vermenschlichten Gegenständen zugeschriebene Verhaltensweisen,
Willenserlebnisse oder Stimmungen samt ihrer Ausdehnung auf sonsti-
ge Vorgänge und Veränderungen den Grundstock fur die Gruppe der
Tätigkeits- und Zeitwörter darstellen. Diese Sprachformen suggerie-
ren die Deutung des Weltgeschehens nach dem Modell sozialer Hand-
lungszusammenhänge, ja das Universum erscheint schließlich als
großes Sozialgebilde, das nicht nur die menschliche Gesellschaft, son-
dern auch den gesamten soziomorph gedeuteten Kosmos umfaßt.
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Das so entstandene »sozio-kosmische Universum« ist eine der wich-
tigsten Grundlagen der mythisch-magischen und später religiös-meta-
physischen Weltdeutung. Alles Geschehen wird nach Art des sozialen
Handelns aufgefaßt, als Wirken von magisch begabten Menschen oder
von menschenartig agierenden Wesen (Tieren, Pflanzen und Gestirnen,
aber auch Göttern, Geistern und Dämonen). Das alles ist oft einge-
schlossen in eine Gesamtdeutung des Universums als Sozialverband,
von der schlichten Familie bis zum reichgegliederten Staat. Dabei
spiegeln sich die irdischen Hierarchien mitunter nicht nur in der» Über-
«, sondern auch in der »Unterwelt«. Den »himmlischen Heerscharen«
entsprechen die gleichfalls rangmäßig abgestuften »Legionen des Höl-
lenfürsten«. Diese Entsprechung geht so weit, daß mitunter behauptet
wurde, der Zweifel an der Existenz des Satans, der Dämonen und der
Hexen impliziere auch denjenigen an der Existenz Gottes, der Engel
und der himmlischen Heiligen. Vor allem aber werden nicht nur die
sozialen Verhältnisse als analogiehafte Modellvorstellungen auf den
Kosmos übertragen, sondern in Rückanwendung dieser Projektion auf
ihr Urbild wird die irdische Staats- oder Gesellschaftsordnung in die
vermeintlich kosmische eingefügt und ihr untergeordnet: der soziale
Mikrokosmos erscheint nur mehr als Abbild des allumfassenden sozia-
len Makrokosmos, das menschliche Gesetz soll dem »Weltgesetz«
nachgebildet werden.

Vielleicht nicht ganz so urtümlich und bedeutsam ist eine andere
Gruppe der vom menschlichen Handeln entlehnten Modellvorstellun-
gen, nämlich die techno morphen. Bestimmte Gegenstände oder auch
die ganze Welt gelten als Ergebnis eines künstlerisch-handwerklichen
Verfertigens nach einem vorgefaßten übermenscWichen Werkentwurf.
Wohl schon in vorgeschichtlicher Zeit hat man den Himmel als Mantel
oder Zeltdach betrachtet und später wurden vor allem bestimmte Le-
bensvorgänge - wie die Morphogenese und die (relative) Konstanz der
Arten - als Verwirklichung vorgegebener» Werkpläne« der Natur oder
Gottes gedeutet. Auch solche Vorstellungen lassen sich im Rahmen
plurifunktionaler Führungssysteme leicht mit normativem Anspruch
auf das Verhalten der Menschen rückübertragen: das irdische Bauwerk
soll dem Himmelsgebäude nachgebildet werden, das menschliche
Handeln soll dem »Wesen«, dem von der »Natur« oder in den »göttli-
chen Schöpfungsgedanken« vorgefaßten Entwurf des Menschen ent-
sprechen usw. Im Mythos sehr verbreitet sind auch biomorphe Vor-
stellungen wie etwa das Weltei, das Weltelternpaar oder das doppelge-
scWechtige Urwesen, doch sind diese im Zuge des philosophischen
Rationalisierungsprozesses stark zurückgedrängt worden.
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Schließlich wäre noch eine weitere Gruppe von Leitvorstellungen zu
nennen, die vor allem der Magierekstatik und den Reinigungskulten
schamanistischer und verwandter Prägung entstammen. Nach diesen
ekstatisch-kathartischen Traditionen kann sich die Seele in Ausnahme-
zuständen wie Traum, Trance oder Rausch vom Körper lösen und hat
in solchem - aller irdischen Fesseln ledigen - Zustand zauberische
Macht und hellseherische Fähigkeiten. Sie ist aber auch dem Druck der
Realität (Tod, Leid, Bedürftigkeit, Abhängigkeit, Schuld) wesensmä-
ßig entzogen oder kann ihm auf einem Heilsweg wieder entzogen
werden. Zwar sind diese Vorstellungen eher moralisch-politisch neu-
tral, lassen sich aber auch den Bedürfnissen praktischer Menschenfüh-
rung verfügbar machen.

Ursprünglich jedenfalls liegt der Kernbereich der Führungssysteme
näher bei jenen Leitvorstellungen, die aus der Lebenswelt des Men-
schen in das Universum projiziert und von dort mit autoritativem
Anspruch auf die menschlichen Verhältnisse rückbezogen werden.
Dieser Mechanismus von Projektion und Reflexion liegt übrigens auch
der Astrologie zugrunde, die ja in den alten Hochkulturen ausgespro-
chen politischen Charakter trug: nach Analogie des irdischen - und
zumal staatlichen - Mikrokosmos wurde der astrale Makrokosmos
gedeutet, und aus diesem schloß man auf jenen zurück.

Aus solchen Ansätzen hat sich in den Hochkulturen des Alten
Orients die imponierende Gesamtdeutung des Universums als einer
kosmischen Herrschaftsordnung, eines großen Staates entwickelt, die
legitimierend und festigend auf die irdische Herrschaftsordnung zu-
rückwirkte und daher von deren Vertretern nachdrücklich gegen jede
Kritik geschützt wurde. In ihren noch nicht durch die Rationalisierung
beeinträchtigten Vollformen haben diese eng mit der Sozialstruktur
verbundenen Gedankengebilde genau die bekannte dreifache Funktion.
Sie informieren über [wirkliche oder vermeintliche] Tatsachenverhält-
nisse, und zwar besonders über Zusammenhänge zwischen Handlun-
gen und Handlungsfolgen - dies gilt auch für die Astrologie. Die Über-
zeugung vom Bestehen solcher Zusammenhänge bildet dann oft die
Grundlage von Verhaltensnormen [im Sinne hypothetischer Imperati-
ve], etwa wenn man glaubt, durch genaue Beobachtung moralischer
oder ritueller Vorschriften Naturkatastrophen abwenden zu können,
oder wenn man mit Hilfe astrologischer Therapien Krankheiten zu hei-
len versucht. Doch können solche Gedankengebilde dem Menschen
auch ganz allgemein das Gefühl vermitteln, daß er im Einklang mit der
harmonischen Ordnung des Universums steht, wenn er die Normen
seiner Gruppe befolgt. Schließlich verfügen sie neben diesen verhal-
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tenssteuernden Funktionen auch über rein emotionale Wirkungen, in-
dem sie die Welt zu einem schönen und erhabenen Kosmos verklären
oder die Befriedigung dessen versprechen, was A. Gehlen mit einem
harten, aber treffenden Ausdruck als »Interessen der Ohnmacht« be-
zeichnet hat", also illusionäre Kompensationen für unabwendbare Ver-
sagungen anbieten. Im ganzen aber ist diese Weltauffassung stark empi-
risch-pragmatisch orientiert. Sie soll dem Menschen nicht etwa bloß
Geftihlserlebnisse, sondern viel handgreiflichere Erfolge gewähren:
Gesundheit, Nahrung, Sieg.

Gerade hier setzt aber die Kritik am frühesten ein. Die langsame Er-
weiterung der Einsichten in die tatsächlichen Kausalbeziehungen läßt
die mythischen Annahmen über die Zusammenhänge von Handlungen
und Handlungsfolgen unglaubwürdig werden. Man erkennt etwa, daß
Naturkatastrophen nicht auf moralische Verfehlungen, sondern auf
physische Ursachen zurückzuführen sind. Dadurch tritt der Glaube an
die empirisch-pragmatische Leistungsfähigkeit dieser Vorstellungen
stark zurück, während sich die anderen Funktionen in den Vorder-
grund schieben. Beispielsweise bleibt von der Annahme magischer
Wechselwirkungen zwischen Kosmos und Gesellschaft nur die bloß
normative Forderung übrig, die menschliche Staats- und Moralord-
nung solle irgendwie der ••Ordnung des Alls« entsprechen, oder ledig-
lich die betrachtende Versenkung in die Schönheit und Harmonie des
Universums. In ähnlicher Weise schwindet die Überzeugung von der
aktiven Weltüberlegenheit, der Zauberkraft der vom Leibe gelösten
Seele, und es bleibt nur der Glaube an die kontemplative Weltüberle-
genheit des innersten Wesenskernes des Menschen, seines »wahren
Selbst«.

Dieser Prozeß ist für den Übergang von den archaischen Vollformen
des Mythos zu seinen rationalisierten Spätformen in der traditionellen
Philosophie charakteristisch. Es handelt sich um einen sehr deutlich
ausgeprägten Rückzug aus dem Bereiche falsifizierbarer Behauptungen
in denjenigen des nicht Falsifizierbaren, nämlich in die Gebiete
ethisch-politischer Handlungsanweisungen oder ästhetisch-kontem-
plativer Erbauung. Diese Immunisierungsstrategie führt zugleich auch
zu einem Verblassen der lebendigen Bildhaftigkeit und zu einer Verar-
mung des konkreten Inhaltes des Mythos. Im Verlaufe solcher Rationa-
lisierungsprozesse werden ferner oft die inneren Widersprüche der my-

4 Arnold GEHLEN,Der Mensch. Seine Natur und seine Stellung in der Welt. Berlin 1940.
S.449.
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thischen Überlieferungen bewußt und damit zu Problemen philosophi-
scher Spekulation.

Eine derartige Rationalisierung des Mythos vollzog sich in verschie-
denen sozialen Zusammenhängen. Nicht selten erwachte das Bedürfnis
nach einern tieferen Durchdenken jener machtvollen Traditionen als
Folge schwerer Konflikte, in welchen die rivalisierenden politischen
Gruppenjeweils die eigenen Ansprüche und Interessen mit der kosmi-
schen Ordnung identifizierten oder durch sie legitimierten. So karn es
zur Entwicklung dessen, was P. Honigsheim als »Scholastiken« be-
zeichnet hat6• Darunter sind Gedankengebilde zu verstehen, die eine
Stellung zwischen Mythos und Wissenschaft einnehmen und die von
verschiedenen Gruppen verwendet werden, um die absolute Richtig-
keit oder zumindest die Überlegenheit der eigenen politischen, religiö-
sen oder wirtschaftlichen Anschauungen über diejenigen aller Konkur-
renten zu beweisen. Aber auch innerhalb von Priesterschaften, die Zeit
zu spekulativem Denken besaßen, wollte man die traditionellen Glau-
bensgehalte in systematische Form bringen, um sie besser lehren und
verteidigen zu können. Schließlich widmen sich solchen Problemen
auch Individuen ohne institutionelle Bindung. Diese erfreuen sich zwar
einer größeren intellektuellen Bewegungsfreiheit, überschreiten aber
doch nur selten den Rahmen des Überlieferten. So besteht zwar in so-
zialer Hinsicht ein sehr bedeutender Unterschied zwischen den von
machtvollen politischen und religiösen Gruppen getragenen und den
nur von Einzelpersonen oder kleinen Konventikeln gepflegten Formen
des rationalisierten Mythos, im Hinblick auf den Inhalt ist aber die Dif-
ferenz nur gering. Es hat daher zwischen den beiden Formen meist sehr
enge Beziehungen gegeben. Beispielsweise beruht die christliche Theo-
logie weitgehend auf den Lehren hellenischer und hellenistischer Philo-
sophen, und umgekehrt ist ein sehr wesentlicher Teil der neuzeitlichen
Philosophie nichts anderes als eine oft nur geringfügig modifizierte
Theologie.

Es ist im gegebenen Rahmen nicht möglich, im einzelnen auf das
Verhältnis zwischen den mythischen und den daraus entwickelten phi-
losophischen Formen der Interpretation des Kosmos, des Individuums
und des Erkennens einzugehen. Hier kann nur angedeutet werden, daß
schon die frühe griechische Philosophie soziomorphe und technomor-
phe Modelle in größtem Ausmaße zur Deutung des Universums in sei-

5 Paul HONIGSHEIM,über die sozialhistorische Standortgebundenheit von Erziehungs-
zielen. In: O. W. HaseioffiH. Stachowiak, Schule und Erziehung. Ihre Probleme und ihr
Auftrag in der industriellen Gesellschaft. Berlin 1960. S. 41 ff.
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ner Gesamtheit wie auch einzelner Ausschnitte aus diesem verwendet
hat, und das gleiche gilt auch für die Interpretation des Individuums
und seiner Seele - man denke an den» Seelenstaat « der platonischen Po-
liteia oder an die aristotelische Auffassung der Seele als der Form des
Leibes. Große Bedeutung haben auch die ekstatisch-kathartischen See-
lenvorstellungen erlangt, die aus der orphisch-pythagoreischen Myste-
rienreligiosität besonders über Platon in die philosophische und theolo-
gische Tradition des Abendlandes eingeflossen sind. Aus diesen Quel-
len stammt die Überzeugung, daß das »wahre Ich« des Menschen dem
Realitätsdruck - Tod, Leid, Bedürftigkeit, Schuld - grundsätzlich
überlegen sei. Auf dem Boden dieses älteren Überlieferungsgutes hat
sich auch die Beschäftigung mit dem Erkenntnisproblem entwickelt.
Während die vorsokratischen Naturphilosophen das Denken und Er-
kennen meist als eine vom Körper abhängige Leistung des menschli-
chen Organismus betrachteten und mit Hilfe technomorpher Modelle
zu erklären suchten, drangen seit Empedokles auch ekstatisch-katharti-
sche Vorstellungen in die Erkenntnislehre ein: die vom Leibe unabhän-
gige und unsterbliche »höhere Seele« verfügt nach dieser Auffassung
auch über ein höheres Erkenntnisvermögen, welches die den bloßen
Sinnen unzugänglichen Heilswahrheiten zu erfassen vermag. Seither
stehen einander in der abendländischen Tradition zwei erkenntnistheo-
retische Grundpositionen gegenüber, die man als »Erkenntnisphysik«
und »Erkenntnistheologie« bezeichnen könnte. Zur letzteren sind die
verschiedenen Lehren vom reinen Nous, vom weltüberlegenen und
leidlosen »Geist« zu rechnen, der sich zur Schau der ewigen Ideen auf-
zuschwingen vermag oder als »tätige Vernunft« über allen bloß empiri-
schen, psychomentalen Denk- und Erkenntnisvorgängen steht. Doch
gibt es noch extremere Möglichkeiten: vor allem in Indien hat man das
Motiv der Weltüberlegenheit des »wahren Selbst« bis zur Umkehrung
des Verhältnisses zwischen Mensch und Welt emporgesteigert: nicht
wir sind von der gegenständlichen Realität abhängig, sondern die Ge-
genstandswelt vom ••Ich«, da sie von ihm geschaffen und aus ihm her-
vorgegangen ist. Aufgabe der Erkenntnislehre ist es dann, den Nach-
weis für die Richtigkeit dieser These zu erbringen. Solche Gedanken-
gänge liegen auch noch der Kantischen Transzendentalphilosophie und
dem nachkantischen Idealismus zugrunde6•

Doch können derartige Gedankengänge auch eine massive ideolo-
gisch-politische Funktion erhalten, etwa wenn man behauptet, die

6 Ernst TOPITSCH,Mythische Modelle in der Erkenntnislehre. In: Studium Generale,
18 (1965), S. 400ff.; DERS.,Die Voraussetzungen der Transzendentalphilosophie. Kant in
weltanschauungsanalytischer Beleuchtung. Hamburg 1975.
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Einsicht in das Wesen der wahren Gerechtigkeit und der wahren Staats-
ordnung oder in den wahren Sinn der Geschichte sei nur dem ••höheren
Erkenntnisvermögen« der »Auserwählten« zugänglich, seien dies nun
die platonischen Philosophenkönige, die gnostischen electi oder die
selbsternannten Verwalter des wahren proletarischen Klassenbewußts-
ems.

Aus den hier skizzierten Voraussetzungen, die aber von den Denkern
nicht durchschaut wurden, ist eine ganze Anzahl der ••ewigen Proble-
me« der philosophia perennis hervorgegangen. Eine Reihe davon ergab
sich aus der erwähnten Projektion soziomorpher Modelle in das Uni-
versum und ihrer Rückbeziehung auf die menschliche Lebenswirklich-
keit. Wenn das .}kosmische Gesetz« als absoluter Maßstab über dem ir-
dischen steht, was ist dann sein Inhalt? Wenn die göttliche Herrscher-
macht zur Allmacht und Allursächlichkeit gesteigert wird, wie kann sie
dann von der Verantwortlichkeit für das Übel im allgemeinen und für
die menschlichen Missetaten im besonderen entlastet werden? Wenn
schließlich die göttliche Allmacht folgerichtigerweise auch das mensch-
liche Handeln bewirkt, ist es dann nicht sinnlos, daß sie dem Menschen
zugleich moralische Vorschriften macht? Wenn man, um Gott von der
Verantwortlichkeit für das Übel und das Böse zu befreien, dieses als ein
••Nichtseiendes« bezeichnet, so ist es damit nicht aus der Welt geschafft,
und außerdem ist es dann widersinnig, den Menschen für ein ••Nicht-
seiendes« womöglich mit ewiger Höllenpein zu bestrafen. Ähnliche
Schwierigkeiten ergeben sich in der Seelenlehre. Ist der menschliche
Wesenskern aller Schuld entrückt, dann kann er nicht in der Rolle des
Büßers auftreten, ist die Seele unsterblich, dann kann sie nicht die tech-
no morphe ••Form des Leibes« bilden, die ja mit der Auflösung des Indi-
viduums untergeht. Eine solche ••Form« kommt fernerhin nicht als
Subjekt der Schuld und Objekt der Vergeltung in Frage. Wenn weiters
das ••wahre Ich« dem Realitätsdruck entzogen ist, wie verhält es sich
dann zu dem leidunterworfenen empirischen Menschen? Wird schließ-
lich dieses »höhere Selbst« bis zur absoluten Einheit, Einfachheit und
Einzigkeit emporgesteigert, so erhebt sich die Frage nach seiner Bezie-
hung zu der Vielheit menschlicher Individuen. Ganz allgemein führen
die Versuche, den ••Urgrund« der Welt, der Seele und des Erkennens
über alle Schranken empirischer, sprachlicher und logischer Faßbarkeit
emporzuheben, zu dessen gänzlicher Entleerung und damit zu der
Schwierigkeit, was denn diese nur mehr negativ umschreibbare We-
senheit überhaupt noch zur Lösung kosmologischer, psychologischer
und erkenntnistheoretischer Probleme beitragen kann.

Solche und verwandte Fragen haben die theologisch-philosophische
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Spekulation durch die Jahrtausende beschäftigt, ohne eine Lösung zu
finden, und sie sind tatsächlich unlösbar, solange man ihre Vorausset-
zungen nicht aufdeckt und sie damit als Scheinprobleme erkennt. Diese
Voraussetzungen bestehen eben in der Verwendung einer Anzahl emo-
tional getönter Modellvorstellungen, die miteinander teilweise oder
gänzlich unvereinbar sind, zu bestimmten werthaft-praktischen
Zwecksetzungen, die einander ebenfalls widersprechen. Häufig hat
man diese Vorstellungen und Zielsetzungen einfach nebeneinander her-
laufen lassen und der jeweiligen Situation entsprechend behandelt.
Wollte man ethisch-politische Handlungsanweisungen legitimieren, so
griff man auf das »Naturgesetz« als Norm zurück, wollte man sich über
die Widrigkeiten des Lebens erheben, dann versenkte man sich in die
unverbrüchliche »Harmonie des Kosmos«. Erleichterung des Reali-
tätsdruckes versprach auch der Glaube an den »leidlosen Geist«, Befrie-
digung des Verlangens nach »ausgleichender Gerechtigkeit« und wirk-
same Beeinflussung menschlichen Verhaltens gewährleistete die Lehre
von der Vergeltung im Jenseits usw. Erst wenn diese völlig heteroge-
nen Motive und Modelle zu einem geschlossenen System vereinigt
werden sollten, wurde offenkundig, daß hier alles allem auf Schritt und
Tritt widerspricht.

Trotz dieser prinzipiellen Schwierigkeiten hat sich diese Art der
Weltauffassung mit der größten Zähigkeit behauptet. Die wohl wich-
tigste Ursache dafür lag in ihrer engen Verbundenheit mit institutionell
verfestigten Führungssystemen, wie sie in den verschiedenen »Schola-
stiken« einen Höhepunkt erreichte. Aber auch ohne derartige äußere
Garantien versprachen diese Gedankengebilde den Menschen so vielfäl-
tige emotionale Befriedigungen und oft auch lebenspraktische Vorteile,
daß man sich kaum bereitfand, sie unter dem Eindruck rein rationaler
Argumente fallenzulassen. Dazu kommt, daß sich eine echte Alterna-
tive zu diesen Überlieferungen - nämlich die wertfreie Weltauffassung
der modernen Wissenschaften - erst sehr spät entwickelt hat.

Um diese Traditionen möglichst gegen alle Einwände abzuschir-
men, hat man - unbewußt oder bewußt - die verschiedensten Immuni-
sierungsstrategien benützt. Beispielsweise hat man sich schon sehr früh
mit bemerkenswertem Geschick gewisser psychologischer Kunstgriffe
bedient. So wurden etwa antike Mysterienkulte gegen jede Überprü-
fung durch die Behauptung abgedeckt, jeder Versuch einer Entschlei-
erung der göttlichen Geheimnisse würde deren Heilswirksamkeit für
den Neugierigen zunichte machen und diesem obendrein Unglück
bringen. Der Kritik hat man aber auch vorgebeugt, indem man jeden
Zweifel an den zu schützenden Glaubensgehalten als Ausdruck einer
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Verblendung deutete, in welcher der »gefallene Intellekt« der Ver-
dammten befangen sei. Geradezu ingeniös ist ein Strategem, mit dessen
Hilfe man just aus dem Ausbleiben prophezeiter oder versprochener
Ereignisse, also aus der Falsifizierung bestimmter Vorhersagen, eine
zusätzliche Überzeugungswirkung zu gewinnen suchte. Man behaup-
tete nämlich, daß nur der unbedingte Glaube an die betreffende Lehre
ihre Heilswirksamkeit gewährleiste - wartete der Adept vergeblich auf
den verheißenen Erfolg, so konnte die Schuld an dem Fehlschlag nur
bei ihm selbst, bei seiner mangelnden Glaubenskraft liegen, nicht aber
bei der Lehre als solcher. Anderer Immunisierungsstrategien haben sich
schon in archaischer Frühzeit die Orakelpriester und Astrologen be-
dient, indem sie ihre Prophezeiungen so abfaßten, daß sie mit jeder oder
doch fast mit jeder künftigen Gestaltung der Dinge vereinbar waren;
eine subtilere Variante dieses Verfahrens bestand darin, daß man mit-
unter auch falsifizierbare Voraussagen machte, aber zugleich für den
Fall des Fehlschlagens eine unüberprüfbare Erklärung des Mißerfolges
bereithielt.

Derartige Verfahrensweisen sind auch in den zu philosophisch-theo-
logischen Spekulationen rationalisierten Mythen sehr häufig anzutref-
fen. Ja, der zur Philosophie führende Rationalisierungsprozeß bestand
im wesentlichen in der Abstoßung der empirisch prüfbaren und daher
falsifizierbaren Elemente des Mythos7. Gefordert wurde die Tendenz
zum Rückzug in den Bereich des nicht Falsifizierbaren und allgemein
zum Gebrauch von Immunisierungsstrategien durch die soziale Form
der philosophischen Auseinandersetzung, nämlich die Disputation.
Hier kommt es nicht darauf an, kontrollierbare Informationen zu ver-
mitteln, sondern darauf, sich jeder Widerlegung durch den Gegner zu
entziehen. So blieb meist siegreich, wer seine Thesen am geschicktesten
immunisierte, doch ließen sich gute Erfolge oft auch mit recht simplen
Kunstgriffen erzielen.

Zu den letzteren zählt beispielsweise die Verwendung von pseudo-
empirischen oder [häufiger] pseudo-normativen Leerformeln, also von
Ausdrücken, die den Eindruck ewiger Wahrheiten bzw. absoluter sitt-
licher Prinzipien dadurch erwecken, daß sie mit jedem in Frage kom-
menden Sach- oder Normgehalt vereinbar sind. Hierher gehören bei-
spielsweise die altehrwürdigen Grundsätze des Naturrechts wie suum
cuique tribuere, honeste vivere, neminem laedere usw. Obwohl ihre

7 Zu den Problemen der Falsifizierbarkeit und der Immunisierungsstrategie vgl. Kar! R.
POPPER,Logik der Forschung. Wien 1935und neuere Auflagen, und DERS.,Conjectures and
Refutations. London 1963, sowie Hans ALBERT,Traktat über kritische Vernunft. 4. Aufl.
Tübingen 1980.
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logischen Mängel ohne weiteres erkennbar sind, haben solche Formeln
doch durch viele]ahrhunderte als echte Aussagen bzw. Verhaltensan-
weisungen gegolten8. Doch gibt es auch anspruchsvollere Verfahren.
Da jede Widerlegung auf einem Widerspruch beruht [sei es nun ein
solcher zwischen Aussagen und Aussagen oder - in weiterem Sinne-
zwischen Aussagen und Fakten], so mußte sich der Gedanke aufdrän-
gen, Widersprüche wenn schon nicht generell, so doch in den für die
Immunisierung bestimmter Lehren relevanten Zusammenhängen zu-
zulassen. Solche Versuche erfreuten sich auch im Hinblick auf die oben
[So 295] behandelten widersprüchlichen Motive und Modelle des
traditionellen philosophisch-theologischen Denkens großer Beliebt-
heit.

Darüber hinaus können beliebige Gedankengebilde gegenjede logi-
sche Kritik abgeschirmt werden, indem man die Geltung der Logik
bestreitet oder sogar eine »höhere«, etwa eine »dialektische« Logik
postuliert, nach welcher diese Gebilde einwandfrei sein müssen; zurei-
chende Angaben über die Kontrollierbarkeit dieser »höheren Logik«
werdenjedoch nicht gemacht.

Im übrigen hat schon Marx das dialektische Mysterium ganz ähnlich
wie die bereits erwähnten Orakelpriester und Astrologen benützt, um
sich gegen mögliche Widerlegungen abzusichern. Das hat er auch in
einem - nicht zur Veröffentlichung bestimmten - Brief an Engels vom
15. August 1857 ganz klar ausgesprochen. Darin berichtet er von einem
Artikel, den er für die »New York Daily Tribune« über einen Aufstand
in Indien geschrieben hatte, und fügt geradezu mit Augurenlächeln
hinzu: »Es ist möglich, daß ich mich blamiere. Indes ist dann immer mit
einiger Dialektik wieder zu helfen. Ich habe natürlich meine Ausfüh-
rungen so gehalten, daß ich im umgekehrten Fall auch recht habe«. 9

Auffallenderweise wird diese Selbstentlarvung in der Marx-Literatur
kaum berücksichtigt.

Um bestimmte Doktrinen gegen jede Kritik durch die empirisch-
rationale Wissenschaft abzusichern, ersinnt man häufig auch besondere
-» höhere« oder »tiefere« - Wahrheits-, Wirklichkeits- und Erkenntnis-
begriffe, die dadurch charakterisiert sind, daß die von ihnen behauptete
Wahrheit, Wirklichkeit oder Erkenntnis nicht überprüfbar ist. Hierher
zählt beispielsweise die Berufung auf einen besonderen »geisteswissen-
schaftlichen Erkenntnisbegriff«, der in einem beziehungs vollen clair-

8 Hans KELSEN,Was ist Gerechtigkeit? Wien 1953.
9 Kar! MARx/Friedrich ENGELS,Wetke. Bd. 29. Ber!in (Ost) 1963. S. 160f.; vgl. Ernst

TOPITSCH,Die Sozialphilosophie Hegels als Heilslehre und Hetrschaftsideologie. 2. Aufl.
München 1981.
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obscur gelassen wird undjedenfalls mit den strengen Methoden philo-
logisch-historischer Wahrheitsfindung wenig zu tun hat. Sehr wirksam
können gewisse Lehrgehalte gegen alle wissenschaftliche Prüfung ge-
schützt werden, indem man sie als Voraussetzungen, ja als die »wahren
Voraussetzungen« aller Wissenschaft hinstellt. Eine weitere beliebte
Immunisierungsstrategie ist die Behauptung, daß an den betreffenden
Gedankengebilden nur eine »immanente Kritik« zulässig sei, wobei
man als immanente Kritik bloß eine solche anerkennt, die keine we-
sentlichen Punkte in Frage stellt.

Sehr häufig sucht man verschiedene Lehrmeinungen dem Risiko ei-
ner Überprüfung zu entziehen und ihnen einen privilegierten Status zu
sichern, indem man sie durch die Autorität eines »großen Philosophen«
deckt. Dabei ist oft ein aus der Politik bekannter Vorgang zu beobach-
ten: ein Denker wird planmäßig »aufgebaut«, damit man sich hinter der
so geschaffenen Autorität verschanzen kann. Ein solches Verfahren
wird aber nicht nur mit einzelnen Philosophen, sondern auch mit dem
überlieferten Lehrgut in seiner Gesamtheit praktiziert: man baut die
»große Tradition der abendländischen Philosophie« zu einer autorita-
tiven Erhabenheit auf, der gegenüber jede Forderung nach kritischer
Kontrolle nur mehr als überheblicher Aberwitz, ja als schlechthin
blasphemisches Unterfangen erscheinen muß. Dieselbe Strategie wird
auch von den Astrologen geübt, die sich gleichfalls gern auf die Autori-
tät ihrer mehrtausendjährigen, über zahlreiche Kulturkreise verbreite-
ten Traditionen berufen.

Einer solchen Abschirmung gegen die Kritik ist die traditionelle Phi-
losophie kaum weniger bedürftig als die Astrologie, und zwar sowohl
hinsichtlich ihrer »ewigen Probleme«, nämlich der aus dem Mythos
ererbten Widersprüche, als auch bezüglich ihrer» ewigen Wahrheiten«,
der nach Preisgabe der mythischen Inhalte verbleibenden Leerformeln.
Wird nämlich Licht in die historischen und systematischen Vorausset-
zungen der erwähnten Gedankengebilde gebracht, dann lösen sich jene
Probleme oft buchstäblich in nichts auf, und es zeigt sich die völlige
Gehaltlosigkeit dieser Wahrheiten. Es wird aber auch offenkundig, daß
diese leeren Formeln ihren historischen Erfolg gerade ihrer Inhaltslo-
sigkeit verdanken, die es erlaubt, sie in den Dienst jeder beliebigen mo-
ralisch-politischen Zielsetzung zu stellen. Dies gilt für das Naturrecht
ebenso wie für die Dialektik.

Wenn wir das Ergebnis dieser Überlegungen in schlagwortartiger
Kürze zusammenfassen wollen, so können wir sagen, daß die mythi-
sche Weltauffassung einen Prozeß der Differenzierung erfahren hat und
teilweise noch erfährt, in welchem sich aus ihr einerseits ein überprüf-
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bares Wissen entwickelt, das freilich gewisse werthafte Anliegen nicht
befriedigt, andererseits aber ein Restbestand stark emotional geladener
Motive und Vorstellungen überbleibt, der mittels einer Fülle von Im-
munisierungsstrategien gegen jede Überprüfung und damit gegen je-
des Risiko einer Falsifizierung abgesichert wird. Ist diese These richtig,
so resultieren daraus sehr weittragende Folgerungen ftir die Zukunft
der Philosophie.

Als sacWich wichtigste Aufgabe ergibt sich die Weiterentwicklung
der Philosophie als Wissenschaftstheorie im Sinne der modernen philo-
sophy of science. Wenn sich der Autor unter dem Druck der Raumnot
entschlossen hat, es bei diesem Hinweis bewenden zu lassen, so darf er
zu seiner Entschuldigung wenigstens anftihren, daß es zu diesem
Thema bereits eine weitläufige und zum Teil ausgezeichnete Literatur
gibt. Indem er eine andere Problematik in den Mittelpunkt seiner
Ausführungen stellte, wollte er auch einer Tendenz entgegenwirken,
die unter den Vertretern der modernen analytischen Philosophie ziem-
lich verbreitet ist und die ihm nicht unbedenklich erscheint. Ähnlich
wie die Astronomen geneigt sind, in der Astrologie nur naiven Aber-
glauben oder unverschämten Schwindel zu erblicken, so betrachten
nicht wenige moderne Wissenschafts theoretiker die traditionelle Philo-
sophie bzw. Metaphysik bloß als eine Anhäufung sinnloser Sätze oder
lassen sie einfach als uninteressant links liegen. Eine solche Haltung
kann einen Verzicht auf sehr wichtige Erkenntnismöglichkeiten bedeu-
ten. Auch wer den Wahrheitsanspruch der astrologischen Lehren als
völlig unhaltbar erkannt hat, vermag sie als unschätzbare Zeugnisse
vergangener Formen menschlicher Weltauffassung zu würdigen und
als solche wissenschaftlich auszuwerten. Dasselbe gilt erst recht für die
Philosophie. Ein engsinniger Positivismus, der das nicht wahrhaben
will, beraubt sich interessanter, ja faszinierender Einblicke in den Auf-
bau und die Eigenart von Interpretationen der Welt, des Menschen und
des Erkennens, die Jahrtausende hindurch das Denken in ihrem Bann
gehalten haben. So tritt neben die Fortbildung der modernen Wissen-
schaftslehre - mit ihr verbunden und sie ergänzend - als durchaus
gleichrangige Aufgabe die Erarbeitung einer Theorie der mensch-
lichen Weltauffassung, wie sie in den oben entwickelten Gedankengän-
gen angedeutet wurde.

HANS-MICHAEL BAUMGARTNER/OTFRIED HÖFFE

Zur Funktion der Philosophie in Wissenschaft
und Gesellschaft*

Seit eineinhalb Jahrhunderten geistert die Rede vom Ende der Philo-
sophie durch Gelehrtenstuben und literatische Öffentlichkeit, und es
hat den Anschein, als beende jeder selbstbewußte Denker seit Marx die
Philosophie von neuern: Übersteigen die einen sie zur politischen Pra-
xis, so überwinden sie andere in einem andenkenden Denken oder im
existenziellen Glauben, während eine dritte Gruppe die Philosophie un-
tergegangen findet in der Herrschaft von Technik und Wissenschaft.
Allerdings ist das vielfach verkündete Ende der Philosophie nicht ein-
getreten; die Philosophie lebt, wenngleich nicht mehr fraglos und ohne
Anfechtung: sie steht seither unter Legitimationszwang. Die Frage
nach Sinn und Funktion der Philosophie ist darum unvermeidlich. Sie
gehört mittlerweile nicht nur zum Grundbestand ihrer eigenen Pro-
bleme. Sie ist überdies komplementärer Ausdruck einer sozio-kulturel-
len Entwicklung, die, mit der fortschreitenden Emanzipation der Wis-
senschaften von der Philosophie und dem Aufschwung eines technolo-
gisch verwertbaren Wissens über Natur und Gesellschaft, sowohl die
Wissenschaftsinstitutionen wie die Gesellschaftsstruktur derart verän-
dert hat, daß dem Selbstverständnis der Zeit entsprechend philosophi-
sche Bildung zunehmend als obsolet und funktionslos erscheint. Auf
diesem Hintergrund erweist sich die defensive Lage der Philosophie
und ihre prinzipielle Verunsicherung als strukturell bedingt; das Pro-
blem ihrer Rechtfertigung ist darum keineswegs akademisch. Wozu
also noch Philosophie?

Eine Antwort ist sicher davon abhängig, was unter Philosophie ver-
standen, wie sie definiert und in welchem Horizont die Frage gestellt
wird. Ist aber schon die Frage nicht eindeutig, so ist eine einheitliche
Antwort nicht zu erwarten. Das einzig Eindeutige an der Frage nach
dem Sinn der Philosophie, das grundlegend Gemeinsame, ist al1ein die
Tatsache, daß diese Frage überhaupt gestellt wird und heute nur allzu
berechtigt erscheint. Diese Tatsache reiht sich in die Kette der Indizien
ein, die daftir sprechen, daß die hochentwickelten Industriegesellschaf-
ten gegenwärtig in eine Krise geraten sind, die man mitJürgen Haber-

* Vom Herausgeber geringftigig gekürzter Beitrag.
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